
Kompensationserscheinungen 
innerhalb von Pflanzengemeinschaften 

als Ausdruck des sozialen Prinzips in der Natur.

Joach im  L a n g e r f e l d t ,  V a re l i.  O.

D ie  Le h re  von  d e r G esellschaft is t u ra lt. D ie  L e h re  von der 
m ensch lichen  G esellschaft, d ie  b is  in  graue V o rze ite n  re ic h t, is t im  
G runde  n ich ts  anderes als e in  besonderer A u sd ru ck  des großen G esell­
scha ftsp rinz ips , w e lchem  a lle  Lebewesen des E rd b a lls  u n te rw o rfe n  sind. 
Je h ö h e r e in  O rganism us e n tw ic k e lt is t, um  so g röß er w erden auch d ie  
sozialen In s t in k te  b e i ih m  e n tw ic k e lt sein. Aus den e inze lligen  Orga­
n ism en b ild e te n  sich zuerst lose zusam m enhängende G em einschaften. 
Aus diesen d iffe re n z ie rte n  sich im  L a u fe  der J a h rm illio n e n  jene  hoch ­
k o m p liz ie rte n , aus den verschiedensten Z e lle lem en ten  zusam m en­
gesetzten O rganism en, w ie  w ir  sie in  unserer h e u tigen  P flanzen- u n d  
T ie rw e lt v o r uns sehen. Das soziale P r in z ip  lä u f t  g le ich  e inem  ro ten  
Faden d u rch  d ie  E n tw ic k lu n g  a lle r  Lebewesen des E rd b a lls . Aus dem 
e in fachen  Ze llzusam m engch luß  der n iederen  T ie re  e n tw icke lte  sich m it  
zunehm ender S innesausb ildung  nach u n d  nach de r soziale In s t in k t ,  
w e lchen w ir  am hervorragendsten  in  der G ru p p e  der s taa tenb ildenden 
Insek ten  u n d  im  M enschen ausgeb ilde t sehen. Genau w ie  in  der m ensch­
lic h e n  G esellschaft, so r in g e n  in  der N a tu r  d ie  K rä fte  m ite in a n d e r um 
d ie  günstigste G em e inscha fts fo rm . N ic h t d ie  E rh a ltu n g  des E in ze l­
in d iv id u u m s  is t m aßgebend, sondern d ie  E rh a ltu n g  der A r t .  Letzteres 
is t aber n u r  in  de r G em einscha ft m ö g lich .

D ie  P f l a n z e n s o z i o l o g i e ,  d ie  Le h re  von den P flanzen­
gem einschaften is t als se lbständige D is z ip lin  ein re la tiv  noch sehr 
ju n g e r Zw eig  de r bo tan ischen  W issenschaft. A ls  B eg ründe r er 
P flanzensozio log ie  können  w ir  A l e x a n d e r  v o n  H u m b  o 1 d t  an- 
sehen, der in  seinen, zu B eg in n  des vo rig e n  Jah rhunde rts  erschienenen, 
großen na tu rw issenscha ftlichen  W e rke n  von P flanzengrupp ie rungen  
A s s o z i a t i o n e n  —  sp rich t.

In  den le tz te n  20 Jah ren  h a t sich d ie  P flanzensozio log ie , d ie  einst 
n u r  e in  T e ilg e b ie t de r P flanzeneeograph ie  w ar, zu e ine r se stan 1 g®n 
D is z ip lin  e n tw icke lt. D ie  P f  1 a n  z e n g e o g r a p h i e  u n te rsu ch t die 
ö r t lic h e  V e rte ilu n g  der O rganism en —  sowohl d ie er einze nen r  
als auch d ie  de r O rganism en-G esellschaften a u f ( er -,r s an ®
sich h ie r  vo rw iegend  u m  größere Lebensgebiete. ie  o z i o  o g i e

Fedde, Repertorium, Beiheft LXXVI



2 Joachim Langerfeldt

b e sch ä ftig t sich in  der H auptsache m it  k le in e n  Lebensgebieten, w elche 
in  ih re r  E in h e it  n ic h t m e h r zu ze rg lie d e rn  s ind. Solche n ic h t m e h r zu 
ze rg liede rnde  E in h e ite n  bezeichnen w ir  als L e b e n s g e m e i n ­
s c h a f t e n ,  oder, w ie  L e n z  sagt, B i o c o e n o s e n .  D ie  B egren­
zung je n e r E in h e ite n  is t n a tü r lic h  in  v ie len  F ä lle n  n ic h t e in fach.

D ie  E n tw ic k lu n g  der P flanzensozio log ie  is t se lbstve rs tänd lich  noch 
n ic h t abgeschlossen. Es is t infolgedessen auch n ic h t e in fach , s ich  e in  
k la res, e in h e itlich e s  B i ld  zu verschaffen. Abgesehen davon, daß nach 
den verschiedensten R ich tu n ge n , G esich tspunkten  u n d  A uffassungen 
gea rbe ite t w ird , besteh t besonders in  der B eze ichnung  der E lem ente , 
m it  denen gearbe ite t w ird ,  noch eine große V ersch iedenhe it. In  der 
P flanzensozio log ie  un te rsche iden  w ir  im  a llgem e inen  zw ischen A n ­
sam m lungen u n d  V e rbänden  ode r G esellschaften. A ssozia tionen im  
P flanzen re ich  begegnen uns a u f S c h r itt u n d  T r i t t .  So z. B. d ie  F lo ra  
eines G e tre ide fe ldes ; je  nach R e in h e it des Saatgutes w erden w ir  e ine 
a rten re iche , bzw . a rtena rm e  F lo ra  haben. A ls  w e ite re  B e isp ie le  mögen 
d ie  F lo ra  eines E isenbahndam m es oder eines S chutthaufens d ienen. A ls  
P flanzengesellschaft —  S ozie tä t —  fassen w ir  nach A l e c h i n . d a s  
n a tü r lic h e  Zusam m enleben von  ganz bes tim m ten  P flanzenarten  a u f 
ganz bes tim m ten  Lebensraum  auf. D e r Lebensraum  e ine r P flanze w ird , 
so fern  er s ich um  eine Landp flanze  h a n d e lt, von  zwei F a k to re n  m aß ­
gebend b e e in f lu ß t: von  dem  K l i m a  u n d  dem B o d e n .  Solche, du rch  
K lim a  u n d  B oden  b ed ing ten  großen Lebensräum e e inze lne r P flanzen- 
K lim a  u n d  B oden  bed ingen  großen Lebensräum e e inze lne r P flanzen ­
a rten  nennen w ir  nach P a s s a r g e  L a n d s c h a f t s g ü r t e l .  
P a s s a r g e  t e i l t  d ie  Landscha ftsgü rte l e in  in :  K ä ltes teppen , subpo lare  
W üsten lände r, ozeanische W a ld lä n d e r, b innen länd ische  N ade lw ä lde r, 
M isch w a ld lä n d e r, W a ldsteppen lände r, S teppen länder, R egenw ald­
lä n d e r, F euch ts teppen lände r, T rockensteppen lände r, H a rtla u b  gehölz­
länder.

D iese E in te ilu n g  is t jedoch  eine phys ika lisch-geograph ische. Jedes 
der obenerw ähn ten  Lebensgebiete setzt sich aus e in e r großen A n z a h l von 
verschiedenen Lebense inhe iten  zusamm en, Lebense inhe iten , d ie  n ic h t 
m e h r zu ze rg lie d e rn  s ind, u n d  d ie  w ir ,  w ie  oben schon e rw ähn t, als 
P flanzengesellschaften auffassen. E in  schönes B e isp ie l, w ie  sehr K lim a  
u n d  B oden  bes tim m end  a u f das Zustandekom m en b e s tim m te r g roßer 
Lebense inhe iten  g e w irk t haben, ze ig t uns S üdam erika , je n e r S ü d k o n ti­
nen t, de r s ich  vom  12. G rad  n ö rd lic h e r B re ite  b is  zum  56. G rad süd­
lic h e r  B re ite  e rs treck t, u n d  d ie  verschiedensten K lim a g ü r te l u n d  
B o d e n fo rm a tio n e n  aufw e ist. N ach  B r a n d t  schw anken d ie  J u l i ­
iso the rm en  S üdam erikas zw ischen 0° —  F eue rland  -— u n d  28° G rad  —  
P ara  — .

Es is t zu r A u s b ild u n g  g roß er Lebense inhe iten  gekom m en:

1. trop ische  R egenw älder, 2. C aatingaw ä lder, 3. Savannen und  
trop ische  S teppen, 4. C hacow älder u n d  G rasland, 5. A ra u k a rie n w ä ld e r, 
6. Pam passteppe, 7. D o rnsteppen , 8. G erö lls teppen , 9. Puna- und  
an ta rk tische  H ochgeb irgs flo ra , 10. tro p isch e r H öh e nw a ld , 11. argen­
tin is c h e r B e rgw a ld , 12. A tacam aw üste, 13. ch ile n isch e r W a ld .



N eben den be iden  oben e rw ähn ten  F a k to re n , K lim a  u n d  Boden, 
w irk e n  d ie  M enschen u n d  T ie re  g le ich fa lls  bestim m end a u f d ie  B ild u n g  
von P flanzengem einschaften  e in. Besonders d ie  grasfressenden T ie re  
beeinflussen d ie  Zusam m ensetzung e ine r P flanzengesellschaft. U m  eine 
solche zu verstehen, m e in t dahe r A l  e c h i n  ganz r ic h t ig , müsse inan  
außer den phys ika lisch-geograph ischen  B ed ingungen  auch d ie  m it  ih r  
zusam m enhängende T ie rw e lt stud ie ren.

P a c z o s k i  s te llte  b e i seinen B eobachtungen in  der russischen 
S teppe fest, daß in  ih r  b e i ge ringer oder fe h le n d e r B ew e idung  k e in  
harm onisches G le ich g ew ich t zw ischen den e inze lnen P flanzenarten  
he rrsch t. Da d ie  V ege ta tion  n ic h t abgefressen oder ze rtre ten  w ird , 
sam m eln  s ich  jedes J a h r eine U nm enge von  abgestorbenen Stengeln u n d  
B lä tte rn , d ie  eine „ to te  Decke“  b ild e n . Diese d ich te  Decke w ir k t  
schädigend a u f das Leben  de r G esellschaft, da v ie le  P flanzen in  ih re r  
E n tw ic k lu n g  b e e in trä c h tig t w erden, andere d u rch  den F ilz  der ve r­
floch tenen  Stengel n ic h t h in d u rc h d rin g e n  können.

D ie  E i n w i r k u n g  d e s  M e n s c h e n  a u f  d i e  P f l a n z e n ­
w e l t  is t ja  b e k a n n t; zw ei B e isp ie le  m ögen uns genügen. I ta lie n  
b ild e t ja  e in  klassisches B e isp ie l fü r  d ie  v ö llig e  U m gesta ltung  der Vege­
ta t io n s b ild e r d u rch  den M enschen. N ic h t a lle in  d u rc h  d ie  sta rke  A us­
fo rs tu n g  der W ä ld e r, als v ie lm e h r auch d u rch  d ie  zah lre iche  K le in t ie r ­
h a ltu n g , d ie  e in  H o chkom m en  des ju n g en  Nachwuchses u n m ö g lich  
m ach t, h a t s ich aus de r P flanzengem einscha ft des W aldes an v ie len  
S te llen  d ie  a rtena rm e  G em einschaft de r M acch ia , e in  aus im m e rg rü n e n  
S träuche rn  u n d  H artlaubgew ächsen  bestehender N ie d e rw a ld  geb ilde t. 
V e rn ic h tu n g  des W aldes d u rch  R aubbau des M enschen, u n d  d ie  a ll­
m ä h lich e  A b lö su n g  d e r W a ldgem e inscha ft d u rch  andere P flanzen­
gem einschaften fin d e n  w ir  in  a llen  W a ldgeb ie ten  de r Erde. Im  n ö rd ­
lic h e n  R u ß la n d , w o der M ensch d u rch  seinen R aubbau  d ie  W a ld ­
gem einschaften so schw ächt, daß sie den e in d ringenden  T und ren - 
gem einschaften ke in e n  W id e rs ta n d  m e h r entgegensetzen können , 
cha ra k te ris ie re n  Le tz te re  dann v ö llig  d ie  Landscha ft.

Z u  E ingang  s te llten  w ir  fest, daß w ir  zw ischen P flanzenansam m ­
lungen  u n d  P flanzengem einschaften  zu un te rsche iden  hä tten . W ir  
sagten, daß sich jede  P flanzengesellschaft aus e in e r P flanzenansam m ­
lu n g  e n tw ic k e lt habe. In  fo lgenden  Z e ile n  w o lle n  w ir  versuchen, uns 
ü b e r diesen E n tw ick lu n g svo rg a n g  e in  k la res  B i ld  zu machen. Gegen­
ü b e r jenen  be iden  phys ika lisch-geograph ischen  F a k to re n , B oden  u n d  
K lim a , s ind  d ie  e inze lnen O rganism en ganz verschieden e ingeste llt. 
Jede P flanze  is t a u f ganz bes tim m te  T em pera tu rm engen  abges tim m t; 
n u r  in n e rh a lb  d ieser G renzen is t e in  Leben m ög lich . Is t d ie  A m p litu d e  
zw ischen m ín im u m  u n d  O ptim um  sehr w e it, so s ind  in  de r Fo lge  d ie  
k lim a tis c h e n  Begrenzungen fü r  d ie  V e rb re itu n g  e in e r A r t  re la t iv  k le in .

U n te r s t e n o t o p e n  O r g a n i s m e n  verstehen w ir  solche 
O rganism en, d ie  n u r  u n te r besonderen Lebensbedingungen zu exis tie ­
ren  verm ögen. Im  Gegensatz zu den stenotopen O rganism en stehen d ie  
e u r y  t o p e n  O rganism en. Es s ind solche, deren Lebensm ög lich ­
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k e ite n  n ic h t an bes tim m te  Lebensräum e gebunden sind. A ls  B e isp ie l 
fü r  e inen  E x tre m fa ll von  S teno top ie  möge T h io th r ix  n ivea  d ienen, 
w e lche n u r  in  S chw e fe lque llen  v o rko m m t. E in e n  E x tre m fa ll fü r  E u ry - 
to p ie  b ild e n  d ie  K o s m o p o l i t e n ,  d ie  in  den verschiedensten geo­
g raph ischen  G eb ie ten  V orkom m en, w ie  z. B . P la n t ago m a jo r. I n  v ie len  
F ä lle n  jedoch, in  denen e ine eu ry tope  P flanze aus ih re m  e ig e n tlich e n  
Lebensraum  in  e inen anderen versetzt w ird , e r fä h r t sie eine m e h r oder 
w en ige r s ta rke  U m fo rm u n g . D ie  neue P flanze beze ichnet m an je tz t  als 
S t a n d o r t s m o d i f i k a t i o n .  W ir  kom m en noch e inm a l d a ra u f 
zu rück .

F ü r  d ie  B es ied lung  eines Raumes m it  bes tim m ten  P flanzenarten  
s ind  seine e r n ä h r u n g s p h y s i o l o g i s c h e n  V  e r h ä l t n i s s e  
m aßgebend. W ir  haben P flanzen, die n u r  a u f k a lk h a lt ig e m , andere 
dagegen, d ie  w ie d e r n u r  a u f sandha ltigem  B oden Vorkom m en. D ie  
S pez ia lis ie rung  k a n n  aber noch  w e ite r gehen, so, daß d ie  V e rb re itu n g  
von  P flanzen o f t  von  dem  V o rko m m e n  eines e inze lnen M in e ra ls  ab­
häng t. I n  de r M in e ra lo g ie  b e n u tz t m an dahe r diese P f l a n z e n  a l s  
A n z e i g e r  v o n  M i n e r a l i e n .  S c h r ö d e r  ze ig t in  e inem  
A u fsa tz  „P fla n ze n  als A n ze ig e r von  M in e ra lie n “ , daß Tussilago fa r fa ra  
e in  v o rz ü g lic h e r A n ze ig e r fü r  Tonhoden  ist. A ls  Z innanze igende P flanze 
so ll s ich  nach  K r u s c h  T rie n ta lis  europaea  im  böhm isch-sächsischen 
E rzgeb irge  erw iesen haben. E in e  Z in k le itp fla u z e  s te llt  ja  das bekann te  
G a lm e ive ilch e n  V io la  lu te a  dar. P olycarpaea  sp iro s ty lis  so ll in  N o rd ­
a u s tra lien  u n d  Q ueensland als A nze ige r fü r  K u p fe rv o rk o m m e n  dienen. 
D ie  R e ihe  de r M in e ra lie n  anzeigenden P flanzenarten  lä ß t sich noch 
w e ite r fo r tfü h re n . W ir  w o lle n  uns aber beschränken u n d  n u r  noch  er­
w ähnen, daß d ie , zu de r F a m ilie  der C henopodiazeen gehörenden 
typ isch e n  S a lzpflanzen S u aeda .m aritim a  u n d  S a lico rn ia  herbacea  noch 
in  e in e r 17% N a C l-Lösung gedeihen.

D ie  G rund lage  je d e r Sozietät b i ld e t d ie  A s s o z i e t ä t .  D u rch  
d ie  versch iedensten F a k to re n  ka n n  eine A nsam m lung  von  P flanzen 
a u f b e s tim m ten  Lebensraum  erfo lgen. Je günstiger der Lebensraum  
fü r  eine P fla n ze n a rt is t, bzw. je  anpassungsfähiger sich eine P flanze an 
d ie  gegebenen Lebensverhä ltn isse erw eist, desto größer w ird  ih re  V e r­
b re itu n g s m ö g lic h k e it a u f diesem R aum  sein. W ie  d ie  ö r t lic h e n  K lim a -  
u n d  B odenve rhä ltn isse  bestim m end a u f das V o rko m m e n  u n d  a u f d ie  
E n tw ic k lu n g  e in e r A r t  w irk e n , so w irk e n  aber auch d ie  e inze lnen 
P flanzenarten  desselben S tandortes au fe in a n d e r e in. Langsam  b ild e t 
s ich aus e in e r z u fä llig e n  A nsam m lung  von  P flanzen e in  geschichtetes 
G eb ilde , in  dem  sich  d ie  G lie d e r e ine r S ch ich t, aber auch d ie  S ch ich ten  
u n te re in a n d e r gegenseitig beeinflussen. Es w ird  n a tü r lic h  re la t iv  sehr 
la n g e r Z e iträ u m e  b e d ü rfe n , ehe aus e in e r losen A nsam m lung  von 
P flanzen  eine ha rm o n isch  abgestim m te P flanzengese llschaft ge­
w orden  ist.

W ir  w o lle n  je tz t das w e c h s e l s e i t i g e  V e r h ä l t n i s  d e r  
e i n z e l n e n  P f l a n z e n a r t e n  z u e i n a n d e r  besprechen, e n t­
standen aus der w echselse itigen W irk u n g , de r den e inze lnen  P flanzen 
innew ohnenden  versch iedenen Lebenskrä ften .
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H aben sich a u f einem  bestim m ten  Lebensraum  eine A n z a h l P fla n ­
zen angesiedelt, so w ird , fa lls  diese A nsam m lung  gesättig t bzw . ü b e r­
s ä ttig t is t, s ich e in  h a rte r K a m p f um  den zu r V e rfü g u n g  stehenden 
Lebensraum  abspielen. Das D a r w i n s c h e  S e le k tio n sp rin z ip  t r i t t  m  
T ä tig k e it . Zuerst t r i t t  d ie  A usm erzung der P flanzen e in , d ie  s ich den, 
in  dem  Lebensraum  gegebenen V erhä ltn issen  n ic h t anpassen können. 
D e r Same e in e r k a lk lie b e n d e n  P flanze w ird  a u f ka lk a rm e m  o en 
zw ar aufgehen u n d  eine P flanze b ild e n ; d ie  P flanze w ird  aber da sie 
d ie  fü r  ih re  Lebensha ltung  no tw end igen  F a k to re n  n ic h t a n tr if t t ,  sich 
n u r  schwach e n tw icke ln  u n d  a lsba ld  e in  O p fe r je n e r P flanzen w erden, 
d ie  in  diesem R aum  a lle  fü r  ih re n  Lebenshaushalt nö tigen  a t o i tn  
vo rfinden . E u ry to p e  P flanzen  h ingegen w erden sich auch V e rh ä lt­
nissen anpassen, d ie  n ic h t ih re m  u rsp rü n g lich e n  G eb ie t entsprechen. 
Es k o m m t a llm ä h lic h  z u r B ild u n g  von S t a n d o r t  s m o d i t i k a -  
t  i  o n  e n. E in  bekanntes B e isp ie l l ie fe r t  Taraxacum . B e trach ten  w ir  
zw ei E xe m p la re  d ieser P flanze. Das eine im  G ebirge gewachsen, das 
andere in  tie fg rü n d ig e m  Boden des F lach landes. A u f  den ersten ic  
g la u b t m an zw ei verschiedene A rte n  vo r sich zu haben, so versc liie  en 
is t ih r  H a b itu s b ild , u n d  doch h a n d e lt es sich h ie r  u m  n ich ts  w eiteres 
als u m  eine S ta n d o rtsm o d ifika tio n  ein und  derselben A r t .  D ie  R u ck ­
b ild u n g  von  e in e r S ta n d o rtsm o d ifika tio n  in  d ie  andere b e d a rf in  den 
m eisten F ä lle n  e in ig e r Z e it. B o n n i e r  w eist nach, daß P o te n tli la  
tom enlosa, in  d ie  A lp e n  versetzt, zehn Jahre  n ö tig  ha tte , u n i den 
cha rak te ris tischen  A lp e n h a b itu s  anzunehm en. M anche A rte n  haben 
e in  großes M o d ifika tio n sve rm ö g e n  u n d  neigen dahe r le ic h t zu Stan 
o rtsm o d ifika tio n e n , w ie  z. B . R ubus. Es s ind jene A rte n , d ie  a u f der 
H öhe  ih re r  L e b e n sk ra ft u n d  E n tw ic k lu n g s fä h ig k e it stehen. W ie  w e it 
d ie  M o d if iz ie rb a rk e it  e in  u n d  derselben A r t  in fo lg e  von M ilie u ve rä n d e ­
rungen  gehen ka n n , ze ig t M  a s s a r  t. P o lygonum  a m p h ib iu m  kann  so­
w o h l als schw im m ende W asserpflanze als auch a u f dem  Lande Vor­
ko m m e n ; be ide  M o d if ik a tio n e n  ka n n  m an w il lk ü r l ic h  in e in a n d e r 
übergehen lassen, w enn  m an  sie in  das entgegengesetzte M ilie u  b r in g t.

W ir  sprachen oben von  der A npassungsfäh igke it e ine r P flanze an 
den gegebenen Lebensraum . Das erste S tad ium  zu r Gesellschafts­
b ild u n g  is t d ie  a llm ä h lic h e  A usm erzung  der fü r  den bestim m ten 
Lebensraum  n ic h t geeigneten P flanzenarten . Im  zw eiten  S tad ium  be­
fin d e n  sich n u r  noch  solche P flanzen, b e i denen das Lehensbe ü r m s  
g le ich  is t den von dem  R aum  gebotenen Lebensfaktoren. D ie  e ® 
t io n  sch re ite t fo r t.  Es tre ffe n  je tz t K rä fte  au fe inander, d ie te i s g eic 1, 
te ils  aber auch versch ieden sind. Je nach ih re m  Zusam m entre  en, 
d. h., je  nachdem  d ie  e inze lnen  K rä fte  gelagert s ind, w ir  er amp 
um s D asein h a r t  oder w en ige r h a r t sich ausw irken. W u t  e er am p 
u m  Dasein, das S e le k tio n sp rin z ip  D a r w i n s  sich a f  n x i^e r a 
e rh a lte n d e r, bzw . a rtfö rd e rn d e r F a k to r  in n e rh a l c ineJ’ an^ 
ansam m lung ausw irken , so w ürde  es in  v ie len  Fa en n ie  zu r us 
b ild u n g  e in e r G esellschaft kom m en, oder, fa lls  eine ^ese sc a 
standekäm e, h ä tte n  w ir  es m it  e ine r sehr a rtenarm en zu u j1- 1 
wissen aber andererseits d u rch  unsere Forschungen, spezie auc 1 < u 
pa läon to log isc lie  Funde , daß d ie  Z a h l der A rte n  im m e r Oro  e i w ir
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A u f  dem  re in e n  S e le k tio n sp rin z ip  steh t S c h a r f e t t e r ,  de r eine 
A rte n a rm u t der österre ich ischen A lp e n  festgeste llt h a t u n d  diese a u f 
den langandauem den  K o n k u rre n z k a m p f der e inze lnen A rte n  z u rü c k ­
fü h r t .  N u r  d ie  Sieger, deren Z ah l n ic h t groß  is t, so llen den K a m p f 
ü b e rd a u e rt haben. Ä l e c h i n  b e m e rk t dagegen, daß in  R u ß la n d  Ge­
b ie te  von  höherem  geologischen A lte r  sich von  den ju n g en  d u rch  einen 
g rößeren R e ich tu m  ih re r  F lo ra  un tersche iden.

Es müssen w o h l auch noch andere F a k to re n  m itw irk e n  als n u r  die 
A u sw a h l der im  Lebenskam p f e rfo lg re ich e n  In d iv id u e n . Das Selek­
tio n s p r in z ip  nach D a r w i n  w ird  jedoch  h e i dem E n tw ic k lu n g s v o r­
gang von e in e r Assozie tä t zu e in e r S ozie tä t im m e r der p r im ä re  F a k to r 
sein. W enn  w ir  d ie  B e h a u p tu n g  aussprechen, daß d ie  G esellschaft 
e inen a rte rh a lte n d e n  F a k to r  in  s ich b irg t,  so is t es von vo rnehe re in  
k la r ,  daß w ir  in  unserm  F a lle  n ic h t von  E in z e lin d iv id u e n , sondern von 
de r G em einschaft ausgehen müssen. So verschieden auch d ie  A n lagen  
u n d  d ie  K rä fte v e rte ilu n g e n  in n e rh a lb  de r O rganism en sind, d u rc h  das 
S e le k tio n sp rin z ip  w erden  in n e rh a lb  eines bes tim m ten  Raumes eine 
R e ihe  von  O rganism en herangezüchte t, d ie, w enn auch in  E inze lan lagen  
verschieden, dennoch d a rin , in  de r G esam the it de r A n lagen  sich e rfo lg ­
re ic h  im  Leben durchzusetzen, eine E in h e it  d a rs te llt. Gehen w ir  zu 
unserer P flanzenansam m lung  zu rück . A ls  erstes S tad ium  h a tte n  w ir  
d ie  A usm erzung  a lle r  n ic h t anpassungsfähigen O rganism en d u rch  das 
S e le k tio n sp rin z ip  festgeste llt. Im  zw e iten  S tad ium  w a r das Lebens­
b e d ü rfn is  der üb riggeb liebenen  A rte n  g le ich  den von dem  Lebensraum  
gebotenen F a k to ren . Stehen sich zw e i P flanzen gegenüber, d ie, w enn 
auch in  e inze lnen A n lagen  —  H a b itu s , B lü te z e it usw. —  verschieden, 
sich aber g le ich  s ta rk  den a u f sie e in w irke n d e n  Lebenskrä ften  en t­
gegenzusetzen verm ögen, so w ird  es zu e inem  S tills ta n d  im  K a m p fe  
kom m en. Es en ts teh t e in  K rä fte a u sg le ich , e ine K om pensa tion . U m  
M ißverständn isse  zu verm e iden , m öch te  ic h  nochm als a u sd rü ck lich  be­
tonen , daß d ie  G le ic h h e it de r K rä fte  e inze lne r In d iv id u e n  le d ig lic h  au f 
der g le ichen  In te n s itä t, m it  de r sie s ich gegen äußere F a k to re n  d u rc h ­
zusetzen verm ögen, zu b e ruhen  b ra u ch t. H a b itus , B lü te - u n d  F ru c h tz e it 
können  u n d  w erden in  den m eisten  F ä lle n  ganz verschieden sein.

N ach  A usm erzung  de r an den Lebensraum  n ic h t anpassungsfähigen 
G lie d e r e in e r A nsam m lung , ka n n  außer dem  oben e rzäh lten  F a ll, nach ­
dem sich g le ich  sta rke  P flanzen gegenübertre ten , noch  e in  zw e ite r F a ll 
von  K o m p e n sa tio n  au ftre ten . Es stoßen In d iv id u e n  au fe inande r, deren 
Lebensbedürfn is  g le ich  is t de r von dem  Lebensraum  gebotenen Lebens­
fa k to re n , deren Q uanten an Lehensenergie aber verschieden groß  sind. 
Stoßen d ie  g le iche A n z a h l von In d iv id u e n  m it  verschiedenen E ne rg ie ­
quan ten  zusam m en, so is t es e in leuch tend , daß d ie  A rte n  e rh a lte n  b le i­
ben, deren E nerg iequan ten  am g röß ten  sind. Im  zw e iten  F a ll,  in  dem 
die Summe der Energieuqanten ungleich ist, d h , daß eine größere Anzahl 
von  In d iv id u e n  m it  k le in e re n  E nerg iequan ten  e in e r M in d e rz a h l von 
In d iv id u e n  m it  re la t iv  g rößeren E ne rg iequan ten  gegenüberstehen, 
k o m m t es dann  zu r K om pensa tion , w enn d ie  Sum m e der sich gegen­
überstehenden E ne rg iequan ten  g le ich  ist.



E in  d r i t te r  F a ll von  K om p e n sa tio n  k a n n  u n te r fo lgenden  U m ­
ständen e in tre te n : D ie  Summe de r E ne rg iequan ten  de r s ich gegenüber- 
stehenden A rte n  is t verschieden. In fo lg e  besonderer Lage rung  ka n n  
aber d ie  ganze Sum m e de r g rößeren E nerg iequan ten  n ic h t a u f d ie  
k le in e re  Summe der k le in e re n  E nerg iequan ten  e in w irk e n , sondern n u r  
e ine Te ilsum m e. A nders ausgedrückt, d ie  G esam tanzahl de r s tä rkeren 
P flanzen a u f dem  Lebensraum  is t g rößer als d ie  de r schwächeren P fla n ­
zen; tro tzd e m  g e lin g t es den stä rkeren  P flanzen n ic h t, d ie  Schwächeren 
zu u n te rd rü cke n , da jene so in  e inem  K o m p le x  zusamm enstehen, daß 
sich n u r  eine T e ilsum m e der g rößeren K ra f t ,  d ie  aber der ganzen 
Sum m e der k le in e re n  K r a f t  e n tsp rich t, a u f d ie  k le in e re  K r a f t  aus­
w irk e n  kann . In  a llen  d re i F ä lle n  erw e is t s ich eine geschlossene Ge­
se llscha ft als a rte rh a lte n d . Suchen w ir  nach B e isp ie len  in  de r N a tu r. 
I n  e inem  M isch w a ld  finden  w ir  E ichen , Eschen, s p itz b lä ttr ig e n  A h o rn  
u n d  L in d e n , d ie  gemeinsam eine K ro n e n sch ich t b ild e n . Da von  e iner 
besonderen E n tw ic k lu n g  a u f K osten  d e r anderen n ich ts  zu bem erken  
is t, müssen w ir  annehm en, daß d ie  E nerg iequan ten  der e inze lnen A rte n  
u n te re in a n d e r g le ich  s ind.

G e lang t Samen von  P flanzen in  e inen Lebensraum , dessen Lebens­
fa k to re n  versch ieden von  denen des U rsprungslandes s ind, so können  
sich, w enn z. B . e ine P flanze  von  fe tte m  a u f s te rile n  B oden  gebracht 
w ird , d ie  n o rm a le n  E ne rg iequan ten  n ic h t e n tw icke ln . D ie  Fo lge  da­
von  is t, daß d ie  P flanze e inen schwächeren H a b itu s  aufw eisen w ird , 
als im  n o rm a le n  Lebensraum e. In  solchen F ä lle n  kö nnen  d ie  Lebens­
energ iequan ten  von den u n te r no rm a len  V e rhä ltn issen  schwächeren 
P flanzen, d ie  sich aber den S tandortsverhä ltn issen  besser anpassen 
können , g le ich  sein den E ne rg iequan ten  von  K ü m m e rp fla nze n . D ie  
Fo lge  w ird  eine K rä fte ko m p e n sa tio n  sein. W ü rd e n  w ir  jedoch  den 
K ü m m e rp fla n ze n  d ie  fü r  ih re  n o rm a le  E n tw ic k lu n g  nö tig e n  Lebens­
s to ffe  z u fü h re n , so w ü rd e  d ie  K om pensa tion  b a ld  dem  S elektions­
p r in z ip  w e ichen. —

B eobachtungen von F o rs tle u te n  haben ergeben, daß, w enn im  
W a lde  zw ischen B äum en e in  u n d  derselben A r t  ze rstreu te  In d iv id u e n  
e ine r anderen A r t  stehen, sie von  den V o rhe rrschenden  u n te rd rü c k t 
w erden  u n d  absterben. E in e  G ru p p e  von  g le ich a rtig e n  P flanzen ka n n  
h ingegen sehr gu t dem  A n s tu rm  de r sie um gebenden P flanzen w id e r­
stehen, da sie, w ie  A  I  e c h  i  n  sagt, e ine „soz ia le  K r a f t4 darste llen .

In  a lle n  d re i F ä lle n  w u rd e  das S e le k tio n sp rin z ip , d. h. d ie  A us­
w a h l der s tä rksten  In d iv id u e n , fü r  gewisse Z e it d u rch  d ie  a u ftre te n  e 
K rä fte ko m p e n sa tio n  außer K r a f t  gesetzt. E ine  geringe Ä n d e ru n g  er 
äußeren Lebensfak to ren  des Lebensraum es ode r eine geringe ersc le- 
bung  in  d e r Sum m e der E ne rg iequan ten  w ird  in  v ie  en a en le 
K om p e n sa tio n  auslöschen. D ie  Waage b e g in n t w ie d e r zu spie en, . 1. 
das S p ie l d e r K rä fte  b e g in n t von Neuem . E in e  K ra fte ko m p e n sa tio n  
w ird  dann von  la n g e r D aue r sein, w enn außer g le ic n n ne rg iequan  en 
d ie  D iffe re n z  zw ischen de r A npassungsfäh igke it de r aufem anderstoßen- 
den In d iv id u e n  an äußere Lebensfak to ren  g le ich  N u ll  is t, oder w enn 
d ie  A npassungsfäh igke it de r In d iv id u e n  m it  k le in e re n  E nerg ieque llen  

größer is t.
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G re ife n  w ir  den oben behande lten  3. F a ll von  K om p e n sa tio n  auf. 
W ir  sahen, daß auch in  e inem  F a lle , in  w e lchem  d ie  G röße der 
Sum m e de r E ne rg iequan ten  d ie  s ich gegenübertra t, versch ieden w ar, 
dennoch eine K o m pensa tion  a u ftra t. In fo lg e  besonderer Lagerung, 
v ie lfa c h  d u rch  B ild u n g  von „S o z ia b ilitä te n “  ko n n te  d ie  ganze Summe 
der g rößeren E ne rg iequan ten  n ic h t a u f d ie  k le in e re  Summe der k le i­
ne ren  E ne rg iequan ten  e in  w irk e n , sondern n u r  eine Te ilsum m e, deren 
G röße aber der Sum m e der k le in e re n  E ne rg iequan ten  entsprach. D ie  
K onsis tenz der K om pensa tion  w ird  dann  am größ ten  sein, w enn die 
P flanzen  m it  k le in e re n  E ne rg iequan ten  e u ry to p , d ie  m it  g rößeren 
E ne rg iequan ten  dagegen stenotop sind. E in e  e ingetre tene K o m p e n ­
sa tion  fü h r t  aber n ic h t n u r  z u r E rh a ltu n g  der e inze lnen A rte n , sondern 
auch zu r E rh a ltu n g  der an der K o m p e n sa tio n  b e te ilig te n  E in z e lin d iv i­
duen. B e isp ie le  fin d e n  w ir  genügend in  a llen  P flanzengem einschaften. 
A  1 e c h  i  n  s te llte  fest, daß in  den P ilanzengesellschaften d ie  Locke ­
ru n g  de r k ra u tig e n  S ch ich t b e i W asserm angel n ic h t d u rch  A bste rben  
e inze lne r P flanzen vo r s ich g ing, sondern d u rch  V e rr in g e ru n g  ih re r  
Einzelmasse.

B estünde zw ischen der Sum m e der e inze lnen E nerg iequan ten  in  
oben e rw ähn tem  F a ll e ine w esen tliche  D iffe re n z , so h ä tte  es n ie  zu r 
K o m pensa tion  kom m en  können , sondern d ie  A u sw a h l des S tärkeren 
w äre w ie d e r in  T ä tig k e it  getreten. Ic h  fü h re  als B e isp ie l d ie  P flanzen­
zusam m ensetzung eines no rddeu tschen  E ichenw aldes an. (Schaum ­
b u rg e r W a ld  b. B ü cke b u rg .)

D ie  K ro n e n scb ich t w ird  g e b ild e t in  der H auptsache von Quercus 
ro b u r , e ingesprengt d ie  K ro n e n sch ich t de r E iche  jedoch  m e is t n ic h t 
e rre ichend  S orb its aucuparia . D e r K ro n e n sch ich t fo lg t  e ine S ch ich t 
von  H a lbscha ttens träuche rn , R ham nus fra n g u la . H ex a q u ifo liu m .  
N ä h e r dem  B oden zu fin d e n  w ir  d ie  S ch ich t der Farne, H e ide lbee ren  
u n d  Stauden. P te r id m m  a q u ilin u m , F a cc in iu m  tn y r t ih s , H y p e ric u m  
p u lc h ru m , M e la m p y ru m  pratense, M a ja n th c m u m  b ifo l iu m , T r ie n ta lis  
europaea, T e u c riu m  scorodom a , s iira  flexuosa, A nem one nem orosa , 
O xa lis  acetosella. D ie  un te rs te  o b e rird ische  S ch ich t w ird  von den 
Moosen geb ilde t.

A u c h  u n te rh a lb  der O berfläche, in  der V ^urze lreg ion  können  w ir  
e ine zonale S ch ich tung  festste llen. W o o d h e a d  s te llte  nach A  1 e - 
c h i n  in  e inem  E ichenw a lde  4 W u rze lsch ich te n  fes t: In  der oberen 
S ch ich t fa n d  er \V u rze ls töcke  von H o lcus  Icinatus, in  der u n te r la g e rn ­
den L e h m sch ich t lagen d ie  d icken  W urze ls töcke  von P te ris  a q u ilin a , 
noch t ie fe r  lagen d ie  Z w ie b e ln  von S c illa  nonscrip ta . D ie  un te rs te , 
v ie rte  S ch ich t w u rd e  von  den E ich e n w u rze ln  geb ilde t, D u rc h  diese 
S ch ich tung  w ird  n a tü r lic h  e in  K o n k u rre n z m in im u m  in  der W u rz e l­
re g ion  e rre ich t. —

A b e r n ic h t n u r  der W a ld , jede andere P flanzengem einscha ft ze ig t 
uns eine m e h r oder w e n ige r ausgeprägte h o riz o n ta le  ober- u n d  u n te r ­
ird isch e  S ch ich tung . A u f  N a tu rw iesen  kö nnen  w ir  diese ohne beson­
dere U m stände m it  H il fe  eines Spatens festste llen.
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D u rc h  äußere F a k to re n  ka n n  das G rößenw achstum  e in e r P flanze 
m aßgebend b e e in f lu ß t w erden, jedoch  n ic h t w il lk ü r l ic h .  D ie  Größe 
e in e r P flanze k a n n  sich n u r  zw ischen ganz bes tim m ten  G renzen der 
M a x im a l- u n d  M in im a lg re n ze  bewegen. G renzen, d ie  d u rc h  in ne re  
A n lagen  b e d in g t s ind  u n d  d u rc h  äußere F a k to re n  ausgelöst w erden 
können. Das g le iche  haben w ir  h in s ic h t lic h  der \Y achstum stiefe. Säen 
w ir  Samen e in e r I r is  aus, so w ird  sobald das R h izo m  sich g e b ild e t ha t, 
dieses versuchen, in  d ie  O p tim a lt ie fe  zu gelangen, d ie  je  nach dem 
S ta n d o rt versch ieden t ie f  lie g t. W ir  d ü rfe n  annehm en, daß sow oh l die 
G röße e in e r P flanze, als auch d ie  W achstum stie fe  das P ro d u k t e iner 
langen Anpassung de r e inze lnen A rte n  u n te re in a n d e r d a rs te llt. D e r 
lange K o n k u rre n z k a m p f h a t b e w irk t, daß in n e rh a lb  e inze lne r Sch ich­
ten  eines Lebensraum es e in  gemeinsames Lebensbedürfn is  entstanden 
is t, d u rch  welches a lle  In d iv id u e n  e in e r S ch ich t eng m ite in a n d e r ve r­
b u n d e n  s ind. Das g le iche Lebensbedürfn is  fü h r te  no tw end igerw e ise  zu 
e in e r lebensnotw end igen Anpassung. A lles , was sich n ic h t anpaßt, 
geht zu G runde . Tausende von B uchecke rn  fa lle n  jä h r lic h  zu Boden, 
aber n u r  e in e r ganz k le in e n  A n za h l is t es ve rgönn t, in  d ie  G em einschaft 
de r B uchen  a u f genom m en zu w erden. N ic h t d ie  G röße des K e im lin g s  
is t en tscheidend fü r  seinen F o rtbes tand , e inz ig  u n d  a lle in  d ie  F ä h ig ­
k e it, s ich  den gegebenen V e rh ä ltn isse n  anzupassen. Das Schwache m uß  
vergehen, aber auch das aus seiner S ch ich t herausstrebende In d iv i ­
duum , es sei denn seine E nerg iequan ten  w ären g le ich  oder g rößer als 
d ie  Sum m e a lle r  E ne rg iequan ten  der es um gebenden In d iv id u e n . Dieses 
kö n n te  z. B . de r F a ll sein, w enn in n e rh a lb  e in e r S ch ich t e ine Gigas- 
fo rm  a u fta u ch t, d u rc h  spontane C hrom osom en-V erdopp lung , w ie  M i ß  
L u t z  1907 b e i O enothera  L a m a rck io n a  Gigas fes tgeste llt ha t. Ob eine 
e inze lne  G igas fo rm  in n e rh a lb  e in e r S ch ich t den a u f sie e ind ringenden  
N achbarn  s tandha lten  ka n n , m üß te  d u rc h  U ntersuchungen festgeste llt 
w erden.

W ir  sprachen von  e in e r S c h ic h tb ild u n g  in n e rh a lb  e in e r P flanzen- 
gesellschaft. D u rc h  d ie  S c h ic h tb ild u n g  w ird  zw e ie rle i e rre ic h t: 1. e in 
H öchstm aß  von Pflanzenmasse a u f k le in s te m  R a u m ; 2. d ie M ö g lic h k e it 
des Zusam m enlebens e in e r g röß tm ö g lich e n  A n za h l in d iv id u e ll öko­
log isch  ganz versch iedener P flanzen.

D aß  d ie  S ch ich ten  eng vo n e ina n d e r abhängen, ze ig t uns e in  K a h l­
schlag im  W a lde . D e r M ensch v e rn ic h te t n ic h t n u r  d ie  K ronensch ich t, 
sondern d ie  M e h rz a h l de r anderen Sch ich ten . D ie  Schichten, d ie  a u f­
e inande r abgestim m t w aren, gehen in  den neu geschaffenen Lebens­
ve rhä ltn issen  zu G runde. S e lbs tve rs tänd lich  w erden h ie rb e i besonders 
stenotype O rganism en b e tro ffe n . A u ß e r e in e r rä u m lich e n  S ch ich tung  
besteht in  den m eisten  P flanzengesellschaften auch eine phänolog ische 
S ch ich tung . Ic h  verweise a u f U ntersuchungen von M a r  o t h , A  e - 
c h i n ,  M e y e r .

E in e  P flanzengese llschaft k a n n  gesättig t u n d  ungesä ttig t sein, d. h. 
im  ersten F a lle  is t a lle r  z u r V e rfü g u n g  stehende R aum  von bes tim m ­
ten, diesem  Lebensraum  angepaßten A rte n  besiedelt, im  zw eiten  F a lle  
fe h le n  d ie  fü r  den noch  vorhandenen R aum  abgestim m ten A rte n .
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N eben e in e r rä u m lic h e n  S ä ttigung  können  w ir  auch eine phäno log ische 
S ä ttigung  festste llen. R ä u m lich e  sowie phäno log ische S ä ttigung  bzw. 
N ic h ts ä ttig u n g  eines Lebensraum es k a n n  d u rch  d ie  verschiedensten 
äußeren F a k to re n  b e d in g t sein. G roße R e inbestände e ine r e inz igen 
A r t  lassen d ie  verschiedensten D eu tungen  zu. C h a ra k te ris tisch  sind 
R e inbestände a u f E x trem -B öden . E in  bekanntes B e isp ie l b ie te t uns 
de r Q u e lle r, S a lico rn ia  herbacea, jene  P flanze, d ie  am w eitesten in  die 
W a tte n  unserer deutschen N ordseeküste v o rd in g t u n d  d ie  tä g liche  
Ü b e rflu tu n g  m it  salzigem  M eerwasser ohne Schaden e rträg t. Seine 
geschlossenen Bestände h in d e rn  n ic h t n u r  d ie  F lu t ,  L a n d  fo rtzu sp ü le n , 
sondern dadu rch , daß  er im m e r w e ite r in  d ie  F lu tzo n e  v o rd r in g t, h i l f t  
de r Q u e lle r n ic h t unw esen tlich  an de r A u fla n d u n g  de r K üste . V ie lfa c h  
fin d e n  w ir  R einbestände a u f N eu la n d , z. B . a u f S chu ttha lden  von 
B ergw erken , Böschungen von T o ng ruben , S chw em m land von Flüssen 
usw. M i t  de r Z e it w erden  b e i fo rts c h re ite n d e r V e rw itte ru n g  des Bodens 
oder im  zw e iten  F a lle  be i zunehm ender A u fla n d u n g , sich außer steno- 
topen  auch andere, den V e rhä ltn issen  des Lebensraum es anpassungs­
fäh ige  eu ry tope  P flanzen ansiedeln. Z u  e inem  D auerzustand von  R e in ­
beständen k o m m t es, w enn d u rc h  besondere V e rhä ltn isse  sich  ke ine  
öko log isch  g le ichw e rtigen  O rganism en a u f dem  Lebensraum  ansiedeln. 
P flanzen  ode r T ie ra rte n , d ie  d u rc h  besondere U m stände aus ih re m  
Lebensraum  e n tfe rn t u n d  in  e inen Lebensraum  verse tzt w erden , in  
w e lchem  d ie  ih re m  n a tü r lic h e n  Lebensraum  angehörenden n a tü r lic h e n  
K o n k u rrre n z a rte n  feh len , können  in  dem  neuen Lebensraum  zu e iner 
großen V e rb re itu n g  gelangen u n d  v ie lfa c h  große R e inbestände b ild e n . 
A ls  B e isp ie le  nenne ic h  h ie r  d ie  im  vo rig e n  J a h rh u n d e rt e ingew anderte  
W asserpest E lodea canadensis u n d  d ie  W o llh a n d k ra b b e , d ie  s ich  in  
unseren Gewässern so unangenehm  b e m e rkb a r gem acht haben.

N achdem  w ir  uns h ie r  ü b e r d ie  K om pensationsersche inungen, d ie 
in n e rh a lb  von  P flanzengem einschaften  a u ftre te n  können , o r ie n tie r t 
haben, m öch te  ich , um  M ißvers tändn isse  zu verm e iden , zum  A bsch luß  
noch  d ie  F rage d e r gegenseitigen H il fe  in  de r N a tu r  fü r  unsem  F a ll 
k lä re n . K e ß l e r  u n d  K r a p o t h i n  s te llte n  e in  Gesetz de r gegen­
se itigen H il fe  in  der N a tu r  a u f; in  neue re r Z e it versuchte G ü n t h e r  
1930 dieses w iede r der Vergessenheit zu en tre ißen . N ach  K e ß l e r  
sp ie lte  gegenseitige H il fe  eine w e it größere R o lle , als d e r K a m p f, 
K e ß l e r  b e s tre ite t d ie  W ic h tig k e it  des K am p fes  in  der g le ichen A r t .  
Im  Gegensatz dazu zeigte M  o r  o s o w  1910, daß auch in n e rh a lb  e ine r 
A r t  de r K o n k u rre n z k a m p f h e ft ig  to b t. N ach  U n te rsuchung  von 
M o r o s o w  standen a u f ha 1 048 600 ze h n jä h r ig e  Buchenstäm m e, in  
e inem  fü n fz ig jä h r ig e n  Bestand w aren  a u f derselben F lä ch e n e in h e it 
n u r  noch  4460 Stämm e, b e i e inem  h u n d e rtzw a n z ig jä h r ig e n  Bestand 
n u r  noch  506 Stäm m e. W e it ü b e r eine M i l l io n  von B äum en e in  und  
derselben A r t  w u rd e n  im  L a u fe  von 100 Jah ren  ve rn ich te t. Es is t e in  
durchaus n a tü r lic h e r  Ausleseprozeß, de r h ie r  s ta ttfin d e t, denn je  
g rößer d ie  Bäum e w erden, um  so m e h r P la tz  beanspruchen sie. V on  
e ine r gegenseitigen H il fe ,  d ie  e inze lne  In d iv id u e n  e ine r A r t  s ich le is ten , 
k a n n  ke in e  Rede sein, wenigstens n ic h t be i P flanzen u n d  n iederen  
T ie ren , da diese neben e inem  B ew uß tse in  auch e in  M aß  von sozialem



E m p fin d e n  voraussetzt. Das, was uns in n e rh a lb  e inze lne r P flanzen­
gem einschaften als gegenseitig ausgeübte H il fe  e rsche in t, is t n ich ts  
anderes, als e in  d u rc h  besondere V e rhä ltn isse  a u f tre te n d e r, n a tü r lic h e r 
K rä fteausg le ich .
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